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(11. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


„Ich denke,“ unterbricht Willy die düſtere Stille, „die 
Premiere der „Sündflut“ hat ſchon begonnen.“ Er hat, 
ſcheint es, ſeine Ruhe wiedergefunden, denn er neigt ſich 
jetzt zu mir und flüſtert: „Die arme Marion! Sie wird 
nicht wiſſen, was los iſt, wenn ſie unſere Loge leer ſieht. 
In fünf Minuten könnten wir dort ſein!“ 

Viktor reicht uns die Theatergläſer. 

Ein rotes Licht am Melder blitzt auf: Signal „Drin⸗ 
gend“ aus der Abteilung „Sicherheitsdienſt“ des Hauſes. 

„Willy, bitte, ſieh nach!“ 

Willy ruft in den Apparat, der Lautſprecher antwortet: 

„Ein Diener der Nordbank iſt hier, verlangt dringend 
Schutz, gibt Brief ab. — Stahlzelle zwei.“ N 

„Nordbank?“ ruft German May, „— das iſt ja eine von 
meinen verfluchten ſieben Banken! Was will die von uns? 
Und was heißt „Stahlzelle zwei“?“ 

„Für beſondere Fälle unſeres Sicherheitsdienſtes hat 
unſer Haus Panzerzellen. Es iſt vorgekommen, daß Leute, 
die unſeren Schutz anriefen, auf der Flucht vor Attentätern 
bis zu uns herein verfolgt wurden. 

In dieſem Augenblick ſpeit das Druckluftrohr der pneu⸗ 
matiſchen Hauspoſt eine Karte aus. 

Willy reicht ſie mir. 

Ich leſe: 


„Leo Henzl 
Direktor der Nordbank“ 


Darunter ſteht in zittriger Schrift: 
„Ich ſelber!“ 


„German und Viktor! Wartet im Zentralbureau auf 
uns! Komm, Willy! Es ſcheint wirklich, wir ſollen heute 
nicht mehr ins Olaftheater kommen.“ 

Der Direktor der Nordbank ſitzt bei unſerem Eintritt 
ins Panzerzimmer zuſammengekrümmt in einem Seſſel, 
wie zerbrochen. Er macht keine Miene, ſich zu erheben, ſon⸗ 
dern zuckt nur erſchreckt zuſammen, als Willy ihn anruft. 
Offenbar hat er die zweite Tür, durch die wir gekommen 
ſind, bisher gar nicht bemerkt. Die andere iſt von innen 
verriegelt. 

Direktor Henzl trägt merkwürdigerweiſe den Dienerdreß 
ſeiner Bank und überdies eine grüne Brille, offenbar dazu 
beſtimmt, ihn unkenntlich zu machen. 

Sein Geſicht iſt aſchgrau und wie in Todesangſt verzerrt. 
Er iſt kaum wiederzuerkennen. 

Welche Verwirrung ihn erfüllt, entnehme ich daraus, 
daß er trotz ſeiner Verkleidung vergeſſen hat, einen koſt⸗ 
baren Brillantring abzulegen. 

„Schützen 


„Schützen Sie mich, Janſen!“ ſtöhnt Henzl 
Sie michl Schnell, verſperren Sie die Tür!“ 

3 ee Tür führt nur zu unſeren Privaträumen, Herr 
rektor“ 


„Verſperren Sie fiel Schnell, ſchnell!“ ziſcht er. 

In Anbetracht ſeines Nervenzuſtandes tue ich es. 

„Oh — auch von dort können Sie kommen“, jammert 
er. „Retten Sie mich! Retten Sie mich!“ 


„Beruhigen ſie ſich! 


Jetzt ſind Sie in Sicherheit! Be⸗ 
richten S 


ie! Was macht Ihnen ſolche Furcht? Vor wem 


ſollen wir Sie ſchützen?“ 


„Vor dem Tode!“ klagt er. „Ich will nicht ſterben! 
Nein, nein! Noch nicht! Ich habe Familie! Ich habe Frau 
und Kinder! Oh — ſchützen Sie mich!“ 

„Ja, ja,“ ſagt Willy beruhigend, „hier kann Ihnen doch 
nichts mehr geſchehen!“ 

„Und meiner Frau und meinen Kindern?“ 

„Wollen Sie uns nicht erzählen, wer Sie bedroht?“ 

„Wer? Ich weiß es nicht! Aber man jagt mich in den 
Tod! Man hetzt mich wie ein armes Wild!“ 

„Wer hetzt Sie?“ 

„Wenn ich das wüßte!“ 

„Warum hetzt man Sie?“ 

Henzl zuckt die Achſeln. 


„Wie? Sie haben keine Ahnung?“ 
„Nein.“ 


„Herr Direktor Henzl,“ jagt Willy ernſt, „wenn Sie zu 
uns kein Vertrauen haben, ſind auch wir machtlos. Wir 
können Sie nur dann ſchützen, wenn Sie uns alles ſagen, 
was Sie wiſſen.“ 

Henzl ächzt. 

„Sie haben recht“, murmelt er. „Ich weiß es! Ich weiß 
genau, warum man mich töten will.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich den Mann kenne, der gewiſſe Pläne in un⸗ 
ſerer Bank. 

„Pläue German Mays —*, ergänze ich. 

Henzl nickt. 

„Ja... Pläne... German Mays 

„Verraten hat! Nicht wahr, Herr Pi Senat?“ 

Henzl nickt wieder. 

„Verkauft hat!“ betont Willy. 
Henzl ſchweigt. Er ſtarrt wie eise gebe lend zu Bo⸗ 


„An wen verkauft hat, Herr Direktor Henzl?“ dränge 
ich. „Wiſſen Sie auch dieſes?“ 

„Ich vermute es“, ſtammelt Henzl. 

„An wen verkauft?“ wiederhole ich. 

Aber Henzl ſcheint meine Worte nicht zu hören. 

„Sehen Sie mich an“, klagt er. Kalter Schweiß ſteht 
auf ſeiner fahlen Stirne, ſeine Zähne ſchlagen wie im Fie⸗ 
berfroſt aufeinander. „Sehen Sie mich an! Seit heute früh 
habe ich nichts mehr getrunken, nicht einmal einen Tropfen 
Waſſer — und keinen Biſſen gegeſſen!“ 

„Warum, Herr Henzl? Warum?“ 

„Beim Frühſtück hat es mich plötzlich gepackt. — Mit 
einemmal habe ich alles gewußt. Es war wie ein tieriſcher 
Inſtinkt! Eine Intuition, wenn Sie wollen. Ich habe ein 
Sandwich meines Tiſches geprüft. Wiſſen Sie, was ich 
darin gefunden habe? Vergiftete Nadelſpitzen! — Ich habe 
einen Bankdiener, der mir zufällig ähnlich ſieht, in meinen 
Kleidern aus dem Hauſe geſchickt. — Er iſt erſchoſſen wor⸗ 


den! — Ich habe wi bis jetzt eingeſperrt. 
ich es nicht mehr aus 

„Aha!“ flüſtert Wilh. 

72 Klingel des Meiders in unſerer Stabltammer er⸗ 


Aber jetzt halte 


Henzl fährt vor dem Geräuſch zuſammen wie vor dem 
Donner einer Eploſion. 

„Wer ruft an?“ erkundigt ſich Willy. „Die Zentrale“, 
berichtet er dann zu uns gewendet. „Eine Dame iſt hier.“ 

„Was will ſie?“ 

„Herrn Bankdirektor Henzl.“ 

„Laſſen Sie ſie nicht zu mir“, kreiſcht Henzl. 
Nicht! Man will mich ermorden!“ 

„Wer iſt die Dame?“ fragt Willy in den Melder. „Frau 
Direktor Henzl“, erklärt er dann. 

„Um Gottes willen, meine Frau!“ ſtöhnt Henzl, halb 
irrſinnig vor Jammer. „Man wird die auch noch töten! Oh 
Gott und die Kinder!“ 


„Sie ſagt“, fährt Willy fort, „ſie müſſe mit Ihnen reden, 
Herr Direktor. Etwas Entſetzliches ſei geſchehen.“ 

„Oh, oh“, jammert der Verzweifelte. 

Doch dann rafft er ſich gewaltſam auf. 

„Kann ich von hier aus mit meiner Frau ſprechen?“ 
fragt er verſtört und ſchleppt ſich dabei zum Telephon. 

Willy ruft in den Apparat: „Legitimierung verlangen 
und prüfen!“ Er nickt, als er die Antwort hört. „Die Dame 
hat ihren Paß mit? Gut! Bitten Sie Frau Henzl ans Te⸗ 
lephon! So, Herr Direktor, Sie können jetzt mit Ihrer 
Frau ſprechen und fie im Fernſeher ſehen.“ 


„Nicht! 


„Kann nicht alles eine Falle ſein?“ Henzl wagt nicht, 


dem Apparat zu nahe zu kommen. 
Starkſtrom herausziſchen?“ 

„Nein, nein, in unſerem Hauſe nicht!“ lächelt Willy. 

Im Fernſeher erblicken wir jetzt die Dame. 

„Iſt es Ihre Gattin, Herr Direktor?“ frage ich. 

„Ja, ja, gewiß“, ruft er nervös. 

Schon hält Henzl den Hörer ans Ohr. 
ſtehen alles. 

as Henzl redet offenbar 
au 


7 5 Leo!“ höre ich fie rufen. 

„Iſt es die Stimme Ihrer Gattin?“ fragt Willy da⸗ 
zwiſchen. „Man kann nicht vorſichtig genug ſein.“ 

„Ja, ja!“ ruft Henzl. „Es iſt meine Frau. Anny? Was 


willſt du?“ 5 
ſchreit jene. „Laß mich doch zu dir! Leo, ich be⸗ 


„Kann nicht hier ein 


Aber wir ver⸗ 


in ihrer Erregung ſehr 


„Leo!“ 
ſchwöre dich! Ich werde wahnſinnig! Oh, es iſt mein Tod! 
Ren Kinder! Leo! Unſere Kinder! Jede Sekunde iſt ver⸗ 
oren 

„Wo ſind die Kinder, Anny? Wo ſind ſie?“ 

„Schnell, Leo! Ich ſage dir alles, wenn ich bei dir bin. 
Um hg willen nur nicht durchs Telephon! Man horcht 
es ab!“ 

„Komm, Anny! Sie ſollen dich zu mir führen.“ 


Ein Signal an unſerer Stahltür. Einer unſerer Be⸗ 
amten hat Frau Henzl hergeführt. 

Ihr Mann tritt ihr entgegen. 

„Anny!“ 

Plötzlich taumelt er rücklings zu uns, den Mund offen, 
die Arme von ſich geſtreckt, lallt: 

„Das iſt ja nicht —“ 

Beng! Beng! Beng! 

Drei Schüſſe 

Willy ſchlägt der Dame die Piftole aus der Hand, dreht 
ihr blitzſchnell die Arme auf den Rücken, Hauswache ſtürzt 
berzu. Henzl bricht zuſammen. 

„Iſt .. nicht ... Anny . , ächzt er. 

Die Mörderin ſteht ruhig vor uns, von Willy und 
4 Wächter gehalten; ſie macht keine Miene, ſich loszu⸗ 
reißen. 

„Henzl! rufe ich. „Wer hat die Pläne Mays verraten? 
Sagen Sie es!“ a . ; 
es verſucht zu reden, röchelt — aber ich verſtehe ihn 
och. 5 

„ch „ ſelbſtl⸗ 

Und an wen, Henzl? An wen?“ 

Keine Antwort mehr. 

„An wen? An wen, Henzl?“ 

„An —“ 
if tot. 


„haucht er — aber zugleich bricht ſein Auge. Er 


Polizei erſcheint, von uns gerufen. 


„Warum haben Sie das getan?“ fragt der Kommiſſar 
die Mörderin. 

Dieſe zuckt die Achſeln. 

„Wiſſen Sie, was Sie dafür erwartet?“ ſagt der Be⸗ 
amte drohend. 

„Ich fürchte nichts.“ 

„So? Schön! Sie fürchten nichts. Wie meinen Sie das?“ 

„Ob, erwidert jene girrend, „ich werde bald wieder 
frei ſein.“ d 

a kommen Sie u fo eine Idee?“ 

„Ich weiß, was ich weiß.“ 

„Sie erwarten Hilfe?“ 

Die Täterin antwortet nicht. 

„Sie irren ſich“, ruft der Polizeikommiſſar erbittert. 

„Ich irre mich nicht“, erwidert die Verhaftete gelaſſen. 

„Wollen Sie uns vielleicht auch ſagen, wer Ihnen hel⸗ 
fen wird?“ 

„Nein.“ 

„Oder warum Sie den Bankdirektor erſchoſſen haben?“ 

„Oh ja, das ſchon“, antwortet jene zu meiner größten 
Überraſchung. 

„Warum?“ 

„Man hat mich beauftragt“, ſagt ſie zyniſch. 

„Unerhört! Wer hat Sie beauftragt?“ 

Die Frau richtet ihre kalten Mörderaugen fragend auf 
mich. Was will ſie von mir? 

„Wer?“ wiederholt der Kommiſſar voll en 

„Wer?“ drängt Willy. 

„Wer?“ frage auch ich. 

„Soll ich es ſagen?“ wendet ſich die Mörderin an mich. 
0 mich! Wie ſeltſam! Eine unheimliche Ahnung erfaßt 
mich. 

„Sagen Sie es!“ rufe ich, fiebernd vor Spannung. 

„Gut“, antwortet ſie gleichmütig und zuckt mit den 
Achſeln. „Wenn Herr Fred Janſen ſelbſt es wünſcht?!“ 

Sie zeigt auf mich. 

„Dieſer Herr hier hat mich angeſtiftet! Herr Fred Jan⸗ 
ſen hat mich angeſtiftet!“ 

Unerhörte Situation! 

„Lügnerin!“ ſchreie ich. 

„Keineswegs“, antwortet ſie kalt. 

„Vielleicht verwechſeln Sie mich mit einem andern?“ 
rufe ich, außer mir. 

„Oh nein. Ich verwechſle niemanden.“ 

„Oder hat jemand mich nachgeahmt?“ 

0 10 nicht! Sie haben doch ein Mal auf der Lechten 
and!“ 

Der Kommiſſär blickt unwillkürlich auf meine rechte 
Hand. Ich ſtrecke ſie vor. Das Mal — iſt da! 
Der Beamte blickt mich fragend an. 

Die Verbrecherin wird abgeführt. 


Der Polizeikommiſſar zögert noch. Er kehrt ſich 
mir zu. 


„Eine höchſt fatale Wendung, Herr Janſen! Natürlich 
geben wir nichts auf dieſe improviſierte Bezichtigung der 


Mörderin. Aber immerhin — eine recht mißliche Sache!“ 
„Wollen Sie nicht mich auch gleich mitnehmen, Herr 
Kommiſſäar?“ 


Der Polizeibeamte verſucht zu lächeln. 

„Ach, Herr Janſen! Aber — Sie haben es ja ſelbſt mit⸗ 
angehört! Jedenfalls halten Sie ſich, bitte, bereit, uns 
morgen für das Protokoll zur Verfügung zu ſtehen!“ 


„Heute, Willy,“ ſage ich auf dem Rückwege, „ſind wohl 
genug Dinge paſſiert, die einen Menſchen mit ſo geſunden 
Nerven, wie wir fie haben müſſen, am Ende doch noch ner⸗ 


vös machen können.“ 


„Fred, willſt du überhaupt noch ins Olaftheater gehen? 
Aber,“ verbeſſert er ſich ſcherzend — offenbar bemüht, mich 
aufzuheitern — „wie kann ich fragen? Marion wartet doch 
dort auf dich!“ 

Viktor kommt uns entgegen. 

„Fräulein Marion Harder iſt im Salon.“ 

„Ich gehe indeſſen zu „Tante Ada“,“ 
eilt lächelnd fort. 

„Fred,“ begrüßt mich Marion — ein wenig Sorge klingt 
aus ihrer Stimme —, „der erſte Akt der „Sündflut“ wird 
bald zu Ende ſein. Ich bin nur auf eine Sekunde herge⸗ 
kommen, bei dir nachzuſehen. Warum biſt du nicht bei der 


ruft Willy a 


Premiere?“ — Wenn Marion und ich allein find, jagen wir 
„du“ zueinander. f \ 
„Wie lieb von dir, Marion!“ 
„Ich mußte doch, Fred! Es ließ mir keine Ruhe. Iſt 
etwas paſſiert?“ { 
„Nichts, was dich ängſtigen Toll, Marion.“ 
„Alſo doch! Was iſt paſſiert, Fred?“ drängt ſie. 
„Bankdirektor Henzl ift ſoeben bei uns erſchoſſen wor⸗ 


n. 

„Schrecklich! — Aber — du hältſt noch mit etwas 
zurück!? : 

„Nun — und mich bezeichnet man als den Anſtifter.“ 

„Unfaßbar!“ 

„Nebenbei geiſtert noch“, verſuche ich zu ſcherzen, „ein 
zweiter German May in unſerem Hauſe herum und ver⸗ 
kündet uns allerlei geheimnisvolle Gefahren.“ 

Jetzt lächelt auch Marion. Welche Ruhe, welche Zuver⸗ 
ſicht liegt in dieſem ſanften und doch ſo mutigen Lächeln! 
Angeſagte Gefahren, Fred, imponieren uns nicht! Nicht 
wahr? Und wenn ſonſt nichts gegen dich vorliegt wie eine 
Mordanklage, wird es dich hoffentlich nicht hindern, mir in 
fünf Minuten ins Theater nachzukommen. Auf Wieder⸗ 
fehen, Fred! Ich muß ſchleunigſt zu Pa in die Loge zurück, 
ſonſt vermißt er mich zu ſehr.“ 

Was für wunderbare Augen hat Marion! 


(Fortſetzung folgt.) 


Traum an der Ombla. 
Skizze von Konrad Seiffert. 


Die Alte hatte noch genügend Wein da, und ſie brachte 
ihn. Es war vino negro, der herb ſchmeckte und nach 
irgend einer Sache roch, die wir nicht kannten, wir hatten 
die Alte gefragt, was das ſei, aber ſie hatte uns nicht ver⸗ 
ſtanden, ſie hatte nur das Geſicht zu einer Grimaſſe ver⸗ 
zogen, etwas Unverſtändliches gekrächzt und uns ihre letzten 
gelben Zähne gezeigt. Hannes klopfte ihr den Rücken, als 
ſie den Wein brachte, und ſie kicherte wie eine ſchlanke Jung⸗ 
frau. Der Maulbeerbaum, unter dem wir ſaßen, ließ mit 
neckiſchem Plumps ein paar ſeiner Früchte in das Märchen- 
waſſer der Ombla fallen. 

Die dünnen Zweige der melancholiſchen Weiden hingen 
bis ins hellblaue Waſſer herunter, die Strömung ſpielte 
mit ihnen, lange glitzernde Fiſche jagten in ihrem Schatten 
hin und her, das Waſſer gurgelte und gluckerte unter den 
Karſtfelſen hervor, es ſchoß weiß, wie Milch faſt, über ein 
Wehr. Es war ganz ſtill. Wir hörten das Rauſchen kaum, 
obwohl wir dicht am Wehr ſaßen. Die Sonne lag über 
den Bäumen und über der Ombla, es war eine krallende, 
habgierige Sonne, aber wir ſaßen im Schatten. Es roch 
ein wenig nach verfaulendem Laub, nach verfaulendem 
Holz und nach Rosmarin, dazu kam aus dem Wein der 
Duft der unbekannten Sache. Wir waren über die Periode 
des Sprechens und Singens längſt hinaus. Wir ſaßen nur 
da, tranken, ſahen uns zuweilen an, lächelten uns an, der 
Wein lachte aus den Gläſern heraus. Wir ſahen dem brei⸗ 
ten, himmelblauen Strom der Ombla nach, hinunter zur 
Adria, oder wir ſahen durchs Gezweig des Maulbeer— 
baumes und der Weiden hoch zur blendenden, in Sonne 
und Licht und Hitze flimmernden, flirrenden Wand, die ſich 
über der Omblaquelle emportürmte, zerklüftet, grau, weiß, 
abweiſend. 

Vielleicht ſchliefen wir ein. 
eine Art Halbſchlummer. 

Dies hier könnte der Blautopf ſein, ein vergrößerter 
Blautopf, wenn die grauen Karſtwände nicht wären, dachte 
ich, und ich merkte, daß mir das Denken ſchwer fiel, wenn 
eine Kloſterkirche auf der anderen Seite wäre und eine alte 
Waſſermühle mit einem großen hölzernen Rad, und wenn 
der Herr Eduard Mörike es gewollt hätte, könnte auch hier 
die ſchöne Lau auftauchen aus dieſem verzauberten Waſſer. 

„Die ſchöne Lau!“ ſagte ich halblaut, ohne es zu wollen. 

„Du träumſt laut!“ meckerte Hannes nud döſte weiter. 
„Fabelhafte Frau, dieſe ſchöne Lau!“ 

Ich lächelte über den Tiſch, zu Hannes hin, ich ſagte 
nichts, auch er ſchwieg, und das Waſſer glitt, wie Milch faſt, 
ee Wehr, und der Soko blendete durchs Gezweig der 
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Vielleicht kamen wir in 


Wenn man ſich ganz hartnäckig etwas wünſcht, dann 
geſchieht es zuweilen, daß einem dieſer Wunſch erfüllt wird. 
Die ſchöne Lau kam. Sie kam ſogar in doppelter Ausfer⸗ 
tigung. Ich will und kann nicht beſchwören, daß es nun 
wirklich die ſchöne Lau war, die zwiefach kam. 

Aber es kam ein rotes Auto um den Soko herum, von 
Triſteno her, die Strada Marmont herunter, es bog in die 
enge Kurve ein und fegte ſchwungvoll über die Brücke, die 
dicht an der Quelle über die Ombla führt, Hannes und ich 
ſahen nicht beſonders groß hin, das konnten wir ja gar 
nicht, das Auto intereſſierte uns auch nicht. Aber dann 
hielt der Wagen ſchon dicht bei unſeren Bäumen, zwei 
braune, dunkelhaarige Mädchen ſtiegen aus, ſie kamen auf 
uns zu, ſie taten ſo, als ob ſie ſagen wollten: Schaut her, 
wir ſind's! Das ſagten ſie zwar nicht, aber wir ſchauten 
hin. Die Mädchen waren jung und hübſch und hatten ganz 
enge Kleider an und nackte Arme mit einigen dicken, glän⸗ 
zenden Ringen an den Gelenken. Die ſchöne Lau hat, 
Herrn Mörike zufolge, etwas anders ausgeſehen. Aber es 
war uns, als müßten die Mädchen irgendwie mit zur Ver⸗ 
wandtſchaft gehören. 

Die beiden Mädchen grüßten uns in der Landesſprache, 
und wir grüßten auch, denn ſoweit beherrſchten wir ſie: 
dobar dan! Es war klar, daß ſich die Mädchen zu uns ſetzen 
wollten, es war ja nur ein einziger Tiſch unter den Bäu⸗ 
men, unſer Tiſch. Alſo ſaßen wir zuſammen an einem 
Tiſch, die Mädchen kicherten, wir lächelten ſie an, wir riſſen 
uns zuſammen, und ich fand, daß wir noch einen verhältnis⸗ 
mäßig guten Eindruck machten, und die Alte brachte zwei 
Gläſer für die Mädchen, ſie dachte wohl, daß dies unſere 
Mädchen waren. g 

Es war noch Wein im Krug. Hannes goß ihn in die 
beiden Gläſer. Wir tranken. Die Mädchen tranken haſtig 
und in großen Zügen, das hatten wir ſchon vorher getan, 
jetzt tranken wir langſam und mit Bedacht, und Hannes 
beſtellte einen neuen Krug Wein, den die alte Hexe — 
hokuspokusfidibus — auf den Tiſch ſtellte. | 

Die Mädchen plauderten, das taten wir auch. Sie 
ſprachen ihre Sprache, wir die unſere. Wir verſtanden uns 
nicht. Aber wir verſtanden uns doch. Es war herrlich, 
dieſes Aneinandervorbeireden und dieſes Sichverſtehen. Es 
dauerte nicht lange, da ſagten wir den beiden Mädchen un- 
ſinnige Dinge, und dazwiſchen tranken wir. 


Als die alte Hexe den nächſten Krug Wein brachte, ſah 
ich ſie kaum noch kommen und gehen. Sie war nur noch 
ein Schatten, ich hörte ihre Schritte nicht mehr, vielleicht 
hatte ſie die Fähigkeit, ſich unſichtbar zu machen, oder 
wenigſtens faſt unſichtbar. 

Ganz deutlich aber ſpürte ich, wie nun das ſchlanke 
braune Mädchen mit den nackten Armen, deſſen Namen ich 
nicht kannte, und dem ich vorher niemals begegnet war, wie 
dieſes ſchöne Mädchen mich küßte. Es war eine Serie von 
Küſſen. Ich hielt ganz ſtill, und der Wein raſte in meinem 
Kopf, ich gab mir Mühe, hinüberzuſehen zu Hannes, aber 
ich ſah nur mich und das Mädchen da drüben, vielleicht 
waren es auch Hannes und ſein Mädchen, die ſich küßten, 
ich weiß es nicht. 

Ich weiß nur, daß wir lange beieinander ſaßen und 
nicht ſprachen. Das Waſſer der Ombla gluckerte und gluckſte, 
Maulbeeren fielen kichernd hinein, Fiſche kamen und ſtoben 
davon, Schwäne und Enten ſtrichen vorüber. Von der un⸗ 
barmherzigen Wand des Soko her kam leiſer Geſang, es 
war eine Mädchenſtimme, ſie ſang, vielleicht war es die 
ſchöne Lau. Und dann küßten wir uns wieder, und ich ſah, 


daß die Augen des Mädchens, das bei mir ſaß, ein wenig 


feucht wurden. 

Wir hatten den Wein aus dem letzten Krug noch nicht 
ganz ausgetrunken, da ſtanden die Mädchen auf, ſie küßten 
uns noch einmal, dann gingen ſie zu dem großen roten 
Auto hin, ſie ſtiegen ein, ſie lachten und winkten, wir ſtan⸗ 
den neben dem Wagen, jeder wollte etwas ſagen, Hannes 
und ich, aber wir ſagten nichts, wir ſtanden nur da, wir 
ſahen, wie ſich die Mädchen in den Wagen ſetzten, eins 
hinter das große Lenkrad, das andere daneben, wie ſie ihre 
engen Kleider über die Knie ſtrichen, wir ſahen den Wagen 
abfahren, nach Gravoſa, nach Raguſa hinunter, zum Meer. 
Wir ſtanden noch lange und winkten der Staubfahne nach, 
die über den Weg wehte. Und dann gingen wir zu unſerm 
Tiſch zurück. Denn es war ja noch Wein im Krug. 


Wir ſprachen nicht miteinander. Es gab ja auch nichts 
zu ſprechen. Es iſt möglich, daß wir einſchlieſen, ich weiß 
es nicht genau. Aber dann kam der Abend, und Hannes 
ſtieß mich an, und er ſagte: „Du, es war wie ein Traum!“ 
— „Ja“, antwortete ich, „es war die ſchöne Lau, die alte 
Hexe muß das gemacht haben.“ Aber ich merkte dabei, daß 
ich ſelber nicht ſo ſehr feſt an dieſen Traum glaubte. 
Hannes auch nicht. Der Sicherheit halber fragten wir die 
Hexe, ob ſie das rote Auto mit den beiden jungen Damen 
geſehen habe. Aber die verſtand uns nicht. Oder ſie wollte 
uns nicht verſtehen. Sie zeigte nur den Weg hinunter, der 
nach Raguſa führte, und auf den Autobus, der vor dem 
Hotel wartete. 

Auf dem Tiſch aber, zwiſchen Krug und Gläſern, lag 
eine flache, runde, metallene Puderdoſe. Wir griffen beide 
zur gleichen Zeit danach, aber Hannes war ſchneller als 
ich, er bekam ſie, und ich ſah ihn wütend an. „Gut riecht 
das Zeug!“ ſagte er und hielt mir den braunen Puder 
unter die Naſe. — „Die gehört mir!“ ſagte ich ziemlich leb⸗ 
haft. „Die iſt von meinem Mädel!“ Aber er lachte nur 
ganz ekelhaft: „Oder von meinem!“ Und er ſteckte die 
Puderdoſe in ſeine Taſche. Und dann fuhren wir nach 
Raguſa. 


Frauenzimmer? 


Die „Germania“ veröffentlicht nachſtehende 
ſprachwiſſenſchaftliche Plauderei: 


Frauenzimmer! — Es gibt wohl kaum in unſerer deut⸗ 
ſchen Mutterſprache ein Wort, das in ſo mannigfachen Ab⸗ 
tönungen ſchwingen und klingen kann, das ſo viele 
Nuancen der Stimmung und Situation, kurzum: ſoviel 


Wandel und Umſchwung auszulöſen oder auszudrücken 


vermag wie Frauenzimmer . C'est le ton, qui fait 
la musique! („Es iſt der Ton, der die Muſik macht!“) 

Wohl bei keinem zweiten Wort trifft es ſo kapriös zu 
wie hier: vom lauten, gereizt ausgeſtoßenen, vom verächt⸗ 
lich, ärgerlich oder zornig herausgeſchrienen Frauenzimmer 
über die mannigfachſten Abſtufungen — je nach Luſt und 
Laune — bis zum gut gelaunten, ja bis zum humorvoll⸗ 
ſpritzigen, ſchelmiſchen und witzigen Frauenzimmerchen 
à la Tellheim. 

Und was bedeutet nun ſchließlich Frauenzimmer? 

Was beſagt das Wort ſeiner Zuſammenſetzung, 
Bildung nach? A 

Ja, fragen wir alle dieſe lauten, ärgerlichen, gereizten 
Schreier, fragen wir auch die Gutgelaunten, die Humor⸗ 
vollen, die Zärtlich⸗Verliebten: was ſie ſich unter einem 
Frauenzimmer eigentlich denken oder vorſtellen ... doch 
nicht etwa ein Frauen⸗Zimmer, d. h. ein Zimmer, ein Raum 
mit einer oder gar mehreren Frauen? 

Was alſo? 

Vielleicht eigentlich gar nichts? 

In jedem Fall aber eine Perſon, eine Frauensperſon 


ſeiner 


doch wohl, ein weibliches Weſen — und kein Frauensgemach 


oder wohl Frauen⸗Zimmer, dem der bewußte Arger, die 
ſpritzige Laune, das zärtliche Verliebtſein uſw. ... gilt. 

Ertappen wir uns ſelbſt einmal bei kurzem Nachdenken 
über die ſprachliche Herkunft und Sinndeutung dieſes Wor⸗ 
tes oder wird uns gar unvermittelt die Frage geſtellt: was 

heißt eigentlich Frauenzimmer? Was war die urſprüngliche 

Bedeutung? ... dann zucken die meiſten von uns wohl un⸗ 
geduldig⸗abwehrend die Achſeln: was geht uns dieſe Wort⸗ 
klauberei an? 

Die Schlauen aber, die Intelligenten, die ſprachlich und 
vor allen Dingen volksethymologiſch Hochbegabten haben 
ſich längſt ihre Gedanken darüber gemacht und auch ihre 
Meinung darüber abgeſchloſſen. 

Das Ergebnis? 

Ja, das Ergebnis deckt ſich eben haargenau mit dem, 
was unſere wichtigſten deutſchen Wörterbücher und Kon⸗ 
verſationslexika darüber meinen, nämlich: 

„Frauenzimmer“: urſprünglich „Zimmer“, in welchem 
ſich die Hausfrau mit dem weiblichen Teil der Haus⸗ 
genoſſenſchaft aufhält, dann: „Die Geſamtheit der darin be⸗ 
findlichen Perſonen“. 

Das iſt alles richtig. 


war das nach den alten Mythen 
tern geſchaffene Weltall oder Univerſum gemeint. 


Denn das hat „Frauenzimmer“ tatſächlich in der Volks⸗ 
deutung des Mittelalters und auch ſpäterhin des 16. und 
17. Jahrhunderts gemeint. 2 

Aber urſprünglich, d. 5. erſthändig iſt diefe Deutung 
wohl nicht. Gehen wir alſo weiter mindeſtens noch acht 
Jahrhunderte — zurück in die frühgermaniſch⸗althoch⸗ 
deutſche Zeit um 800-900. 

Unterſuchen wir nun zunächſt einmal den zweiten Be⸗ 
ſtandteil unſeres kapriöſen Wortes, nämlich: „zimmer“ und 
ſtellen feſt, daß dieſes unſer neuhochdeutſches „zimmer“, 
über ein mittelhochdeutſches „zimbar“ zurückverfolgbar, 
feine Wurzeln in einem germaniſchen Stamm — timbra 
— hat, was in erſter Linie keineswegs ſoviel wie Gemach, 
abgeſchloſſene vier Wände, Behauſung uſw. meinte, ſondern 
arg Stück Holz, Bild, Gebilde, Baumaterial Bal⸗ 
ken uſw. 

Und in dieſer Bedeutung finden wir es bei allen ger⸗ 
maniſchen Völkern und ihren Sprachen, ob wir nun ein 
altengliſch⸗altſächſiſches timbar, ein althochdeutſches zimbar, 
altisländiſches tibr nehmen ... immer bedeutet dieſes Wort 
zunächſt: Bauholz, Balken, Gebilde, Abbild und dergleichen. 

Und wenn unſere Vorfahren von einem weralt⸗ 
zimbar ſprachen, ſo hieß das nicht ſoviel wie Welt⸗Zim⸗ 
mer oder Zimmer der Welt, ſondern es war der Bau, das 
ganze ſchöpferiſche Gebilde (= zimbar) der großen Welt, es 
in Urzeittagen von Göt⸗ 


Und fo wird auch wohl das alte Wort „vrouwen⸗ 
timbar“ oder „yrouwen⸗zimbar“ urſprünglich die 
Bedeutung „Frauenabbild“, Bau, Bild einer Frau“ gehabt 
haben. 

Später, im Zug der ritterlich⸗höflichen Dichtung, der 
verfeinerten Kultur und Lebensanſchaung, als die Hohe 
Frau, die Minne⸗Dame des Ritters mit der Vorſtellung des 
züchtigen Frauengemachs, der Kemenate, untrennbar ver⸗ 
bunden war, und auch das Wort „zimbar“ ſchon längſt Ge⸗ 
mach, Behauſung, Raum uſw. bezeichnete, lag es nahe, bei 
„vrouwen⸗zimber“ an die Kemenate, an das abgeſchloſſene 
Frauengemach zu denken, in welchem die Herrin mit ihrem 
Gefolge weilte. N 

Nehmen wir aber das Wort Frauenzimmer in ſeiner 
urſprünglichen Bedeutung — Bild, Bau einer Frau —, jo 
erhält das allbekannte und oft gebrauchte ſprachliche Gefüge 
von den „Mannsbildern“ und den „Weibsbil⸗ 
dern“ eben durch dieſes Wort „Frauenzimmer“ ein neues 
Gepräge ſchöner Einheitlichkeit im Rahmen der ſprachlichen 


Herkunft. 
Luſtige Ecke || 


Im Zweiſel. 


„Iſt das nun Liebe oder Überfall???“ 
— — ſ um. —ç 
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